Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Reformationsfest am 31.10. 2010 über das Lied: „Ein feste Burg“ (EG 362)

Liebe Gemeinde, 

am 31. Oktober im Jahr 1517 – 

da hat Martin Luther seine 95 Thesen gegen den Ablasshandel 
an die Tür der Schlosskirche in Wittenberg genagelt.

So hat es später sein Freund Philipp Melanchthon berichtet.

Der Ablasshandel war im Grunde eine ganz moderne Sache:

Man hat versucht, sein Verhältnis zu Gott übers Geld zu regeln.

Entspricht mein Lebensstil nicht ganz so dem, was man von einem Christenmenschen erwarten sollte – 

Behandle ich Frau und Kinder schlecht,

schalte ich im Beruf mit üblen Tricks meine Konkurrenten aus,

verhalte ich mich überhaupt rücksichtslos und selbstsüchtig – 

da brauch ich mir keinen Kopf drum machen.

Ich kauf einen Ablassbrief, zeig ihn dem Pfarrer – und dann sagt der mir:

„Geht in Ordnung.

Du bist schon recht.

Zwischen dir und Gott ist alles im Lot!“
Das ist – so sagte ich – 

eigentlich eine ganz moderne Art, 

mit Religion umzugehen:

Nämlich – sie auf Äußerlichkeiten zu beschränken.

„Ja, ich wurde getauft. 

Ich hab mich konfirmieren lassen,

 vielleicht auch kirchlich geheiratet.

Um Weihnachten rum spende ich vielleicht auch was für einen guten Zweck. 

Aber sonst – im Alltag – geht mich die Religion nichts an!“

Martin Luther hat sich gewehrt gegen so einen Glauben, 

der nur äußerlich angeklebt ist.

95 Protestsätze bringt er aufs Papier.

Und im ersten Satz, in der ersten These sagt er:

„Jesus Christus will, dass unser ganzes Leben
 ein ständiges Umkehren zu Gott ist.“ 
Und das heißt:

Der Glaube ist eine Sache des Herzens.

Entscheidend ist, dass etwas geschieht zwischen unserem Herzen 

und dem Herzen von Gott.

Entscheidend ist, dass wir innen drin von Gott berührt 

und verändert werden.

Ich denke, wir spüren das, 

wenn unser Leben einen Stoß, einen Schlag abbekommt.

Wenn eine Schwierigkeit, ein Hindernis auftaucht, 

das wir nicht so einfach auf die Seite schieben können. - 

Dann merken wir: 

„Irgendwelche allgemeinen Gedanken über Gott,

 die helfen mir hier nicht weiter!
Eine Religion,

die nur aus Stimmungen an ein paar Feiertagen besteht – 

die bringt mir jetzt überhaupt nichts!

Nein – jetzt bräuchte ich Vertrauen:

Vertrauen in einen Gott, 

der ganz dicht neben mir ist.

Ich bräuchte Vertrauen in einen Gott, 

den das bewegt, was mit mir los ist, 

und der mir helfen kann.“

Martin Luther wollte, 

dass wir zu so einem Vertrauen wieder hinfinden,

dass wir wieder lernen, 

in unserem ganz konkreten Alltag mit Gott zu rechnen.

Und er hat dazu nicht nur Thesen geschrieben,

sondern auch Lieder.

Und eines – sicher das bekannteste – 

möchte ich nun mit Ihnen noch ein wenig näher anschauen:

Sie können sich denken, welches Luther-Lied ich meine:

„Ein feste Burg ist unser Gott ...“

Stellen Sie sich einmal eine Burg vor, 

die Sie schon angeschaut, erstiegen, besichtigt haben:

Martin Luther hatte sicher die Wartburg bei Eisenach vor Augen.

In der hat er sich ja fast ein Jahr lang als Flüchtling versteckt.

Wir haben von Forchtenberg aus einmal 

einen Gemeindeausflug dorthin gemacht – 

Die Wartburg in Thüringen ist eine eindrückliche Festungsanlage!

Ich selber hab da natürlich auch unsere Forchtenberger Burg vor Augen – 

Und stell mir vor, 

wie die früher mit Toren, intakten Mauern und Gebäuden ausgesehen hat –

das muss gewaltig gewesen sein!

Vielleicht denken Sie an Burgen im Rheintal – oder in Österreich …

„Ein feste Burg ist unser Gott ...“

Nun ist dieser Satz für sich ja noch keine ganz klare Aussage.

Man könnte das ja auch so auslegen:

„An Gott kommst du nicht ran!
Der ist ganz weit da oben.

Da schaut er zu, wie wir uns da unten abstrampeln.

Und meine Gebete? – 

Die werden wohl irgendwo an einer Mauer abprallen.

Gegen die Wand gesprochen.

„Ein feste Burg ist unser Gott ...“ – 

Unerreichbar, verschlossen, unzugänglich!

Manche Menschen haben so ein Bild von Gott.

Vielleicht weil eine Erwartung enttäuscht wurde.
Ein Wunsch hat sich nicht erfüllt.

Ein Problem wurde nicht gelöst.

Martin Luther kennt solche schwierigen Erfahrungen mit Gott – 

aber sein Lied geht trotzdem in eine andere Richtung:

Er schreibt nämlich weiter:

„Ein feste Burg ist unser Gott, ein gute Wehr und Waffen. – 

Er hilft uns frei aus aller Not, die uns jetzt hat betroffen.“

Die Burg war im Fall eines feindlichen Angriffs 

ja nicht nur für den regierenden Herrn, seine Familie und seine Soldaten da.

Wenn der Feind in Sicht war, 

dann wurden die Tore weit geöffnet,

 damit die Dorfbevölkerung unterhalb der Burg
sich schnell mit Hab und Gut in ihre Mauern retten konnten.

Die Burg als Flucht-Burg. 

Als Rettung in Zeiten der Not.

Ich hab das einmal in Rumänien gesehen:

Am Rand eines Dorfes stand eine so genannte „Kirchenburg“:
Ringsherum eine dicke Mauer – 

so dick, dass in die Mauer lauter kleine Wohnungen eingebaut waren.

Innerhalb der Mauer hatte jede Wohnung eine eigene Tür – und seltsam:

Auf jede Tür war eine andere Zahl gemalt.

Die Führerin hat uns erklärt:

Immer wenn die Mongolen, die Tataren- und andere Steppenvölker 

zum Rauben und Plündern angeritten kamen

haben sich die Dorfbewohner schnell

 in die Kirchenburg geflüchtet.

Und dieselbe Hausnummer, die ihre Hütte draußen trug,

 die war auch auf der Tür von ihrer kleinen Wohnung

 in der Kirchenburg angebracht.

So dass jede Familie immer sofort wusste: 

„Das ist unser Unterschlupf!“

„Ein feste Burg ist unser Gott ...“ – 

Liebe Gemeinde, das möchte Gott für uns sein:

Eine Macht, die uns schützt.

Eine Schutzmacht, 

wenn das Leben uns so zusetzt, dass wir merken:

„Allein komme ich damit nicht zurecht!“

Das möchte Gott uns bieten:

Einen Raum, wo wir zur Ruhe kommen,

wenn alles an uns zieht und zerrt:

Aufgaben, Pflichten, Erwartungen, Ansprüche ...

Das möchte Gott uns schenken:

Einen Ort, wo unsere Seele Atem holen und neue Kraft tanken kann.

Einen Ort, der Abstand schafft zu dem, 

was uns sonst ständig die Gedanken füllt.

Gott möchte uns helfen,

dass wir vom Ansturm der Ängste und Sorgen nicht überwältigt werden.

Das Gebet zu ihm soll sein,

wie wenn wir die Stufen zum Burgturm, zum „Bergfried“ hochsteigen.

Und von dort aus haben wir eine andere Perspektive.

Wir bekommen wieder einen Überblick über das Ganze.

Von dort aus können wir ins Weite schauen und überlegen:

„Mensch, was ist denn eigentlich wichtig in meinem Leben?

Und was spielt sich bloß als wichtig auf – 

und ist im Grunde gar nicht von so großer Bedeutung?!“
Liebe Gemeinde, 

wenn der Feind kommt,

 dann kann ich in meiner Hütte sitzen bleiben und denken:

„Ach, das steh ich schon irgendwie durch!“

Oder – ich kann hoch laufen zur Burg, 

wo die Tore weit offen stehen für mich.

Luther schreibt dazu in der 1. Strophe:

„der altböse Feind – mit Ernst er´s jetzt meint,

groß Macht und viel List – sein grausam Rüstung ist,

auf Erd ist nicht seinsgleichen.“

Luther rührt hier an ein Rätsel, 

das uns alle, denke ich, 

schon beschäftigt hat:

Gott hat die Welt geschaffen –

 und er hat sie gut gemacht.

Und trotzdem ist in diese Welt eine Macht eingebrochen, 

die das Gute zertreten will.

Eine Macht, die verletzt, zerstört, vernichtet.

„Warum darf diese Macht so viel Raum einnehmen?!“ – 

Diese Frage kann auch Luther nicht beantworten.

Aber für ihn ist eines wichtig:

Wenn zerstört, verletzt, vernichtet wird – 

dann kommt das nicht von Gott!

Vielleicht müssen wir uns kurz vor Augen halten:

Luther schreibt dieses Lied Ende 1527 / Anfang 1528.

Er ist 44.

Ein Arzt, der sich mit dem Leben von Luther beschäftigt hat, sagt:

„In diesem Jahr erlebt Luther seine bisher schwersten Prüfungen.“

Jetzt beginnen die so genannten Meniereschen Anfälle:

Die kündigen sich mit einem Geräusch im Ohr an, 

das immer stärker wird

und schließlich unerträglich ist.

„Wie gewaltiges Meeresrauschen 

oder Flügel einer riesigen Windmühle“ 

sagt Luther.
Dann folgt ein Drehschwindel, 

der einen aufs Bett zwingt und zu Übelkeit führt.

Der Arzt schreibt: 

Ein Patient mit dieser Krankheit 
lebt ständig in der Angst vor dem nächsten Anfall.

Sie treibt selbst psychisch robuste Personen

 in einen Zustand der Verzweiflung  und Depression.“

Zugleich leidet Luther an Nierensteinen – und:

Die Pest kehrt zurück nach Wittenberg.

Das ist der persönliche Hintergrund für Luthers Lied:

„Ein feste Burg ist unser Gott ...“ – 

Und nun ist wichtig:

Nirgendwo sagt Luther:

„Warum straft Gott mich so?“ – 

„Was habe ich verbrochen, 

dass Gott so mit mir umspringt!?“

Nein – für Luther bleibt immer klar:
Es ist dieser Feind. 

Der Gegenspieler von Gott. 

Diese rätselhafte, dunkle Macht, 

die versucht,

mein Leben und meinen Glauben zu zerbrechen.

Liebe Gemeinde, das ist auch für uns von Bedeutung:

Wenn wir von einem harten Schlag getroffen werden, 

dann müssen wir nicht denken:

„Gott hat mir das zugefügt.

 Jetzt hab ich zu meiner Not dazu – 

auch noch Gott als Gegner!“

Nein, 

Gott verhält sich uns gegenüber in so einer Situation 

ganz anders.

Das möchte ich zum Schluss an der nächsten, der 2. Liedstrophe zeigen. 

Da schreibt Luther:

„Mit unsrer Macht ist nichts getan – wir sind gar bald verloren;
es streit für uns der rechte Mann – den Gott hat selbst erkoren.
Fragst du, wer der ist?  - Er heißt Jesus Christ.
Der Herr Zebaoth, - und ist kein andrer Gott.
Das Feld muss er behalten.“

Liebe Gemeinde, 

wenn einer von Schwermut geplagt ist – 

wer kann ihn wohl am besten verstehen?

Doch derjenige, 

der selber schon unter Depressionen gelitten hat.

Wenn wir von einem Todesfall betroffen sind - 

bei wem werden wir am ehesten 

Nähe und Einfühlungsvermögen spüren – 

wohl bei dem, 

der selber schon einen Angehörigen verloren hat.

Wer vom Leben verwundet wurde,

der kann anderen Verwundeten oft am nächsten sein.

Und da spricht Luther von Jesus Christus.

Jesus – das ist der verwundete Gott.

Jesus – das ist Gott, 

der Mensch geworden ist 

und menschliche Gefühle gehabt hat – 

Freude, Glück -  aber auch:

Hunger, Durst, Einsamkeit, Todesangst, 

unerträgliche Schmerzen.

Und dieser verwundete Gott – 

sagt Luther:

das ist der, der

 „für uns streitet“ – 

für uns – 

 nicht gegen uns!

Jesus kann nachvollziehen,

 wie wir uns auf einer schwierigen Wegstrecke fühlen.

Und er weiß, was hilft, 

was gut tut, 

was wir brauchen, 

wenn wir angeschlagen am Boden liegen.

„Das Feld muss er behalten“ 

D.h. – Jesus ist stärker als alles, 

was unser Leben ins Dunkle ziehen will.

Jesus berührt uns, 

dass wir wieder auf die Füße kommen, 

wieder neue Kraft in uns spüren 

und den Weg nach vorne weiter gehen können.

Selbst der Tod – 

wird durch die Berührung von Jesus – 

zu einem neuen Anfang werden.

Seiner Kraft, seiner Hilfe, seinem Schutz 

wollen wir uns anvertrauen.




Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr, unser Gott,

danke, dass du ein Mensch geworden bist wie wir.

Du freust dich mit uns,

wenn wir stark und voller Ideen und Pläne sind, – 

aber du bist uns auch nahe,

 wenn wir uns hilflos fühlen und am Boden liegen.

Danke, Herr, dass du in der Not an unserer Seite stehst, 

für uns kämpfst und uns wieder auf die Füße stellst.

Herr, unser Gott,

wir bitten dich für die Menschen, 

die zur Zeit unter dem Druck an ihrem Arbeitsplatz leiden,

denen im Betrieb oder daheim gerade alles zuviel wird.

Die nicht mehr hinausschauen über den Berg an Pflichten und Erwartungen, 

der sich da vor ihnen auftürmt:

Sei du für sie wie eine schützende Burg.
Lass sie bei dir zur Ruhe kommen.

Schenke ihnen neue Kraft.

Und hilf, dass sie unnötige und unwichtige Forderungen abwehren können.

Herr, unser Gott,

wir bitten dich für die Menschen, deren Gesundheit angeschlagen ist.

Sie du für sie wie eine schützende Burg.
Lass die Gedanken der Sorge und der Angst keine Macht über sie gewinnen.

Berühre sie mit deiner heilenden Hand.

Hilf, dass es wieder aufwärts mit ihnen geht 

und schenke ihnen die Geduld und die Zuversicht, die sie nötig haben.

Herr, unser Gott,

deinen Händen wollen wir uns anvertrauen.

Gemeinsam beten wir zu dir:

